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Hallo, ich bin Hella, die Mu�er von Katja und... 

Katja hat mich gebeten, ein bisschen über unsere Familie und mich zu 

schreiben. Mein Leben, über das ich schreiben soll, ist nicht so 

einfach zu erklären. Ach, ich werde es einfach versuchen...
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Meine Mu�er schickte mich 

zusammen mit meinen Großeltern 

auf die Flucht. So machten sich 

zwei über siebzig Jahre alte 

Menschen und ein Kind im 

Sommer 1944 auf den Weg zu 

Verwandten in Düsseldorf. Als der 

Krieg im Mai 1945 zu Ende ging, 

ha�en wir gerade erst 

Mecklenburg erreicht. Zu diesem 

Zeitpunkt waren nur noch meine 

Großmu�er und ich übrig. Mein 

Großvater hat die Flucht nicht 

überlebt.

Eine Weiterreise nach Düsseldorf, in Westdeutschland, war vorerst 

nicht möglich. Wir waren dankbar, dass es neben der Verwandtscha� 

im Rheinland auch Tante Martha gab. Ihre Flucht ha�e sechs Monate 

zuvor in Thüringen geendet. Das wurde unser neues Ziel. Über die 

schreckliche Flucht selbst spreche ich nicht gern. Ich li� unter Hunger, 

Kälte und extremer Hitze und musste von einem Bauernhof zum 

nächsten laufen, um etwas zu essen zu bekommen. Nicht alle 

Menschen behandelten uns gut. Aber die russischen Soldaten waren 

freundlich zu uns Kindern.
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Meine Oma Minna und ich kamen 

schließlich im Jahr 1946 in Zeutsch 

in Thüringen an. Von meiner Mu�er 

und meinen Halbgeschwistern 

hörte ich seit unserer Abreise aus 

Herzogskirchen nichts mehr. Die 

Nachkriegszeit in Thüringen war 

schwer, überall gab es Not, und 

niemand von den "deutschen 

Landsleuten" in Thüringen ha�e 

auf uns gewartet. Wir wurden als 

"Flüchtlinge" bezeichnet und 

ha�en kaum etwas außer Hunger 

und Ungeziefer. Man brachte uns 

unter, wo Platz war. Alles in allem 

war das keine gute Grundlage für 

gute Nachbarscha�.
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Ab dem Sommer 1946 ging ich wieder zur Schule. Das letzte Mal, als 

ich in die Schule ging, war vor zwei Jahren. Ich habe mein Bestes 

gegeben und im Jahr 1948 die 8. Klasse abgeschlossen. Danach habe 

ich in einer Spielzeugfabrik als Hilfsarbeiterin gearbeitet und konnte 

Tante Martha etwas Geld abgeben. Sie ha�e ihre eigenen zwei Kinder 

und Oma Minna, die versorgt werden mussten. Ihr Mann Paul war im 

fernen Sibirien in Kriegsgefangenscha�, also war sie auf unsere 

Unterstützung angewiesen.
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Meine Arbeit in der Fabrik war der Beginn meines 

Erwachsenenlebens. Ich war gut in meiner Arbeit und ha�e ein gutes 

Verhältnis zu den anderen Frauen. Eine meiner Chefinnen hat mich 

ziemlich unterstützt, obwohl ich einer der vielen Flüchtlinge war.
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Als es eines Tages hieß, es würden Grundschullehrer gesucht, schlug 

meine Chefin mich für eine Ausbildung vor. Lehrer wurden damals 

wirklich dringend gebraucht. Ich begann also mit anderen jungen 

Frauen die Ausbildung zur Grundschullehrerin. So konnte ich noch 

einmal rich�g etwas lernen. So begann ich dann 1950 meine Arbeit 

als frischgebackene "Neulehrerin" an einer Grundschule, die damals 

noch Volksschule hieß. Tante Martha und meine Oma besuchte ich 

höchstens noch an den Wochenenden. 

Hallo, ich bin der Abschnittsbevollmächtigte. Ich In den ersten Jahren nach dem 2. Weltkrieg 
wurden viele „Neulehrer“ an die Schulen 
geschickt, da man keine Lehrer aus der 
Nazizeit an den Schulen unterrichten 
lassen wollte. O� begannen sie ihre Arbeit 
nach dem eigenen Schulabschluss und 
durchliefen eine berufsbegleitende 
Ausbildung.
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Inzwischen war ja die DDR 

gegründet worden. Mein 

Verhältnis zu diesem neuen Staat? 

Naja, er bot mir Essen, Arbeit und 

Frieden. Meine Erinnerungen 

daran sind geprägt von den 

schrecklichen Erlebnissen der 

Flucht – dagegen war das Leben 

im Arbeiter-und-Bauern-Staat der 

Himmel auf Erden. An unserer 

Schule war immer wieder davon 

die Rede, dass wir auf der 

rich�gen Seite der Geschichte 

gelandet seien. Hier gibt es gleiche 

Rechte und ein gutes Leben für 

alle. Daran wollte ich gerne 

glauben.
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1956 lernte ich auf einer Jugendveranstaltung der FDJ Hans-Jürgen 

kennen. Mir gefiel, wie selbstbewusst und op�mis�sch er durchs 

Leben ging, und wir wurden schnell ein Paar. Leider war seine Mu�er 

alles andere als begeistert davon, dass er ein Flüchtlingsmädchen mit 

nach Hause brachte. Aber als dann unser erstes Kind unterwegs war, 

heirateten wir und, ob es ihr gefiel oder nicht, ich wurde ihre 

Schwiegertochter und die Mu�er von Frank. Wir bezogen eine kleine 

Wohnung, fühlten uns dort sehr wohl miteinander und waren 

glücklich, als sich zum zweiten Mal Nachwuchs ankündigte. Nach 

Stefans Geburt wurde allerdings schnell klar, dass wir nun eine 

größere Wohnung brauchen würden.
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Hallo, ich bin der Abschnittsbevollmächtigte. Ich Die Freie Deutsche Jugend (FDJ) war eine 
Gruppe von jungen Leuten in der DDR. Die 
meisten Jugendlichen waren Teil dieser 
Gruppe. Es war üblich, dass man mit 14 
Jahren Mitglied wurde und normalerweise 
bis zum Alter von 25 Jahren in der FDJ 
blieb.
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Hans-Jürgen bekam die 

Möglichkeit in Leipzig zu 

studieren. Ich freute mich wirklich 

für ihn. Außerdem ho�e ich, dass 

wir uns eine größere Wohnung für 

unsere wachsende Familie leisten 

könnten. Es war okay für mich, 

dass er dafür Mitglied in der Partei 

wurde, denn die DDR finanzierte 

sein Studium und gab ihm Geld. Es 

wurde von den meisten erwartet, 

der Partei beizutreten, wenn man 

in bes�mmten Posi�onen 

arbeitete. Aber andererseits war 

ich über viele Jahre hinweg in der 

Woche alleine mit den Kindern.
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Das war manchmal ziemlich schwer. Mit der Suche nach einer neuen 

Wohnung lief es trotzdem nicht so gut. Dabei war ich anders als mein 

Mann. Manchmal fehlte ihm der Mut, sich für unsere Sache 

einzusetzen. Außerdem war die kleine Wohnung für ihn weniger 

schlimm, denn er ha�e viel Arbeit und war o� unterwegs. Er konnte 

nur an den Wochenenden bei uns sein.
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Das betraf besonders meinen 

Mann. Als ich nach Hause kam, 

wusste er bereits Bescheid und war 

ziemlich verärgert. Aber ich war 

auch sauer. Immerhin ha�e ich ihm 

all die Jahre den Rücken 

freigehalten. Auf der anderen Seite 

mochte ich ihn gerade deshalb, 

weil er nicht versuchte, sich durch 

seine Parteimitgliedscha� Vorteile 

zu verschaffen. Es gab nämlich viele 

"Genossen", die auf diese Weise 

gut für sich selbst sorgten. Aber am 

Ende haben wir eine schöne 

Wohnung bekommen. Als Katja 

geboren wurde, war die Wohnung 

bereits hübsch eingerichtet.

Nach seinem Studium war Hans-Jürgen weiterhin viel beschä�igt. Ich 

verstand, dass er so viel arbeiten musste. Seine Abteilung war groß, 

und es gab wenig Materialien. Unsere Kinder sahen ihren Vater o� 

tagelang nicht. Er kam, wenn sie schliefen, und war morgens schon 

wieder in der Arbeit. Unsere Wohnsitua�on änderte sich einfach 

nicht. Dann wurde ich zum dri�en Mal schwanger. Ich freute mich 

sehr darüber. Gleichzei�g dachte ich darüber nach, wie es sein würde, 

mit noch einem Kind in unserer kleinen Dachwohnung. Also 

entwickelte ich einen Plan. Mein erster Schri� war, einmal pro Woche 

zur Wohnungsverwaltung zu gehen. Aber das brachte keine 

Veränderung, genauso wenig wie Hans-Jürgens Parteimitgliedscha�. 

Schließlich haben wir die Wohnung bekommen, nachdem ich auf 

dem Amt laut protes�ert habe. Mein Mann war darüber nicht 

glücklich, jemand musste sich aber darum kümmern. Am Ende 

musste ich trotzdem etwas nachgeben. Der Leiter der 

Wohnungsverwaltung machte mir deutlich, dass mein Protest 

Konsequenzen haben würde.
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Katja wurde als unser erstes Mädchen schnell zum Liebling der 

Familie. Die Jungs mussten nun noch mehr im Haushalt mithelfen, da 

Hans-Jürgen o� bei der Arbeit war. Seine guten Beziehungen zu 

verschiedenen Betrieben in der DDR halfen uns, so dass wir keinen 

Mangel ha�en. Egal was wir brauchten, sei es Tapeten, Handwerker 

oder Lebensmi�el, Hans-Jürgen konnte es besorgen oder kannte 

jemanden, der das konnte. Das ha�e nichts mit Sonderrechten zu 

tun.
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Hallo, ich bin der Abschnittsbevollmächtigte. Ich So war es o� in der DDR: Die Frauen 
arbeiteten zwar in Vollzeit, aber sie 
kümmerten sich immer noch mehr um die 
Dinge zu Hause als ihre Männer.

Stell dir das wie einen geschickten 

Tauschhandel vor, bei dem Leute 

Dinge über Umwege austauschen. 

Eine Person konnte das besorgen, 

was jemand anderes brauchte. Auf 

diese Weise haben die Menschen 

Dinge bescha�, die nicht direkt im 

Laden gekau� werden konnten. 

Mein Mann war ziemlich gut darin 

Tauschgeschä�e zu organisieren. 

Das Einzige, was uns wirklich 

gefehlt hat, war Zeit miteinander. 

Wir ha�en immerhin die 

Wochenenden, die wir 

normalerweise zu fün� in 

unserem neuen kleinen Garten 

verbracht haben.



Hans-Jürgen und die Kinder sind jetzt meine einzige Familie. Tante 

Martha und meine Oma sind verstorben. Von meiner Mu�er habe ich 

seit unserer Flucht nichts mehr gehört. Nein, ich vermisse sie nicht. 

Ehrlich gesagt, bin ich wütend auf sie. Ich versuche, so wenig wie 

möglich an die Flucht zu denken, und ich spreche mit niemandem 

darüber, nicht einmal mit Hans-Jürgen.

Hans-Jürgen weiß natürlich, dass ich aus meiner Heimat geflohen bin. 

Wir s�mmen jedoch überein, dass die Grenzen, die nach 1945 

gezogen wurden, in Ordnung sind. Ich gehöre nicht zu den Menschen, 

die ihre alte Heimat vermissen. Ich verstehe, dass es schwierig ist, 

alles zurückzulassen, aber sie scheinen o� zu vergessen, wie schwer 

das Leben dort tatsächlich war. Viele Deutsche haben ihren Wohlstand 

durch die Ausbeutung polnischer Landarbeiter erlangt. Außerdem hat 

Nazideutschland vielen Ländern großes Leid zugefügt. Hier, in meiner 

neuen Heimat Thüringen, führen wir nun ein gutes Leben. 
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Auch wenn mein Mann und meine 

drei Kinder mich ziemlich 

beschä�igen, habe ich immer 

versucht, mehr als nur Ehefrau 

und Mu�er zu sein. Ich lese zum 

Beispiel gerne. In der Bibliothek 

gab es einige gute Bücher, manche 

konnte ich im Buchladen kaufen 

und andere habe ich mir von 

Freunden ausgeliehen. Wenn 

einer von uns ein tolles Buch 

ha�e, haben wir es alle gelesen. 

Außerdem habe ich mich im 

Kulturbund engagiert. Zusammen 

mit anderen Leuten, die sich für 

Literatur interessierten, haben wir 

alle paar Monate eine öffentliche 

Lesung mit einem bekannten DDR-

Schri�steller oder einer 

Schri�stellerin organisiert.
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Am besten haben mir die Gesprächsrunden nach den Lesungen 

gefallen. Da haben wir über Dinge gesprochen, die nicht direkt in den 

Büchern standen. Wir DDR-Bürger waren darin sehr erfahren und für 

uns waren Bücher mehr als nur Geschichten. Manchmal war es 

schwierig, die Diskussionen zu stoppen. Wir wollten nicht, dass sich 

jemand in Schwierigkeiten bringt. Wir wussten natürlich, dass es 

immer jemanden von der Überwachung dabei gab. Aber ich habe die 

Treffen trotzdem genossen, weil ich dort viele interessante Leute 

kennengelernt habe.
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Die "Stasi" war in der DDR der 
Geheimdienst. Die Leute nannten sie auch 
"die Firma". Sie ha�e viele Leute, die für sie 
arbeiteten. Fast 90.000 Menschen 
arbeiteten hauptberuflich für die Stasi, und 
noch mehr als 100.000 machten das 
geheim. Ihr Job war es, die Menschen in 
der DDR zu überwachen und 
Informa�onen zu sammeln.

Hallo, ich bin der Abschnittsbevollmächtigte. Ich Der Kulturbund war so eine Art 
Vereinigung von Menschen in der DDR, die 
sich für Kultur und Wissen interessierten. 
In verschiedenen Teilen des Landes kamen 
sie zusammen, um sich weiterzubilden und 
gemeinsam kulturelle Ak�vitäten zu 
unternehmen.



Thüringen war meine Heimat bis zum Jahr 1975. Aber dann, als meine 

Tochter Katja gerade fünf Jahre alt war, kam mein Mann Hans-Jürgen 

nach Hause und sagte, dass er in eine andere Firma versetzt wurde. 

Also mussten wir von Thüringen wegziehen, in den Bezirk Frankfurt/

Oder, in die Nähe der polnischen Grenze, wo eine kleine Chemiefabrik 

war.

Ich war sehr traurig und verärgert, als mein Mann mir sagte, dass er 

in eine andere Stadt versetzt wurde. Ich ha�e mich gerade in 

Thüringen eingelebt. In den folgenden Wochen war ich wütend, 

schrie und drohte sogar, mich scheiden zu lassen, aber nichts half. Das 

Schlimmste war, dass ich nicht genau verstand, warum er versetzt 

wurde. Er konnte es mir nicht klar erklären. Er druckste herum, und 

ich musste langsam herausfinden, dass die Partei nicht ganz zufrieden 

mit seiner Arbeit war. Ich ha�e auch meinen Teil dazu beigetragen, 

zum Beispiel auf einer Dienstreise, bei der ich ihn begleitete. Sein 

Parteisekretär war auch dabei, aber er mochte es nicht, wie ich mich 

darüber beschwerte, wie sehr die Chemiefabriken in der DDR die Lu� 

verschmutzten. Diese kleinen Dinge häu�en sich wohl im Laufe der 

Zeit an. Als jemand in der Provinz Brandenburg gebraucht wurde, 

schien mein Mann die rich�ge Wahl zu sein.
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Ja, Hans-Jürgen hä�e aus der 

Partei austreten können. Wir 

hä�en unsere Jobs aufgeben und 

einfache Arbeit in der Produk�on 

annehmen können. Aber er wollte 

nicht aus der Partei austreten. Er 

glaubte fest an die Partei und 

schaute eher nach Fehlern bei sich 

selbst. Auch ich wollte meinen Job 

nicht aufgeben. Wir wären ohne 

unsere Berufe nur der 

Bauernjunge und das 

Flüchtlingsmädchen gewesen. Tief 

im Inneren waren wir diesem Staat 

dankbar für alles. Wir wollten 

einfach nur friedlich hier leben. 

Außerdem wussten wir, dass es 

unseren Kindern in der Zukun� 

sehr schwerfallen würde, wenn 

wir alles aufgeben würden.

Also, wir ha�en keine andere Wahl. Wir akzep�erten die 

Entscheidung und zogen nach Eberswalde. Immerhin ha�en wir 

diesmal eine ausreichend große Wohnung. Am Ende war alles nicht 

so schlimm, wie wir befürchtet ha�en. Hans-Jürgen gewöhnte sich 

schnell an seine neue Situa�on, Katja besuchte die Schule hier und 

fand es aufregend. Ich fand auch eine neue Arbeitsstelle. Frank war 

kurz davor, zum Militär zu gehen, und danach würde er studieren. 

Stefan, unser zweitältester Sohn, fand es am schwierigsten, sich 

einzuleben. Hans-Jürgen und ich ha�en fast genauso viele Probleme 

in seinem zehnten Schuljahr wie er in der Schule. Am Ende machte er 

einen guten Schulabschluss. Als er seine Ausbildung begann und ins 

Lehrlingswohnheim zog, lebten nur noch drei von uns in einer 

eigentlich schon fast zu großen Wohnung.
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Zweimal im Jahr machten wir eine Reise nach Thüringen. Wenn wir an 

meiner alten Schule vorbeikamen, fühlte ich mich jedes Mal traurig. 

Das hing wohl auch damit zusammen, dass ich das moderne 

Schulgebäude vermisste. Kein Wunder, denn jetzt arbeitete ich in 

einem alten Gebäude. Das Heizen der Räume im Winter war an 

meinem neuen Arbeitsplatz ein Problem. Wenn sich nicht immer 

wieder Eltern Baumaterial besorgt und einige Väter damit die 

schlimmsten Schäden repariert hä�en, wäre das Gebäude 

wahrscheinlich schon lange einsturzgefährdet. Manchmal wollte ich 

lieber gar nicht wissen, woher das Material kam.

Die Sache war wich�g, es ging um unsere Kinder. Niemand stellte 
Fragen dazu, alle schienen sich einig zu sein, selbst unser 
Parteisekretär. Und der war wirklich streng. Von Anfang an ha�e er 
ein Auge auf mich. Auf jeder Versammlung kam meine Klasse zur 
Sprache. Mal behauptete er, dass eines meiner Kinder sich schlecht 
benommen ha�e, dann dass ihre Leistungen schlecht waren. Und 
wenn ihm wirklich nichts mehr einfiel, sagte er, dass die Schüler eine 
schlechte Einstellung zur DDR ha�en. Ehrlich gesagt, das war Unsinn. 
Schließlich waren es nur kleine Kinder. Trotzdem mochte ich meine 
Arbeit sehr. Es gefiel mir, dazu beizutragen, dass aus diesen jungen 
Persönlichkeiten gute Menschen werden konnten - und das wurden 
sie meistens auch. 
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Mi�lerweile ha�e ich einige Jahre Erfahrung im Beruf gesammelt und 

wusste genau, wie man die Schüler beispielsweise für Literatur 

begeistern konnte. Wie ich bereits erzählt habe, war das ein Thema, 

das mir am Herzen lag. Das gelang mir inzwischen so gut, dass man 

mich Anfang der 1980er Jahre darum bat, meine Erfahrungen in einer 

"Pädagogischen Lesung" aufzuschreiben. Das war ein längerer Text, in 

dem man für seine Kollegen festhielt, wie man den Unterricht zu 

einem bes�mmten Thema plante und welche Methoden in den 

eigenen Stunden bislang besonders gut funk�oniert ha�en. Zuerst 

war ich nicht wirklich begeistert, aber andererseits gab es schon das 

eine oder andere, auf das ich stolz war, und von dem andere Lehrer 

vielleicht profi�eren könnten. Also setzte ich mich hin. Es war 

ziemlich anstrengend! Aber es hat sich gelohnt! Meine "Pädagogische 

Lesung" war so gut, dass ich eine Urkunde und eine Prämie erhielt. 

Ich wurde sogar nach Ludwigsfelde eingeladen. Dort fanden einmal 

im Jahr die "Zentralen Tage der Pädagogischen Lesungen" sta�. Hier 

trafen sich Lehrer und Lehrerinnen aus der ganzen DDR, die alle 

ebenfalls eine sehr gute Pädagogische Lesung verfasst ha�en. 
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Schülerlesezirkel. Meine Erfahrungen, wie ich das Interesse für 
Literatur bei den Schülern der 5-7. Klasse weckte, als 
Vorraussetzung für die Persönlichkeitsentwicklung der Schüler.

P ä d a g o g i s c h e  L e s u n g

Eberswalde, September 1984 

Oberlehrer Halina Krause            Lehrer für Deutsch,                    
12. Oberschule „Johann Wolfgang Goethe“     1300 
Eberswalde-Finow,         Schulstraße 1 

84-08-03-d
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In der Einladung nach Ludwigsfelde stand, dass von mir ein Vortrag 

erwartet wurde. Aufgeregt reiste ich zum Zentralins�tut für 

Weiterbildung. Schon der erste Tag beeindruckte mich sehr: Die 

Vorsitzende der Gewerkscha� hielt eine Eröffnungsrede. Danach gab 

es ein rich�g tolles Essen mit Speisen, die in Eberswalde schwer zu 

bekommen waren. Am zweiten Tag war dann mein Vortrag an der 

Reihe. Ich war wirklich schrecklich aufgeregt. Aber es lief alles gut, 

denn die Vorbereitung und das Üben zuhause zahlten sich aus.
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Die Kollegen stellten viele Fragen 

und brachten Ideen für den 

Unterricht. Einige dieser Ideen 

waren wirklich toll. Während der 

restlichen Woche hörte ich mir 

noch viele Vorträge an. Am Freitag 

gab es eine feierliche 

Verabschiedung, bei der viele von 

uns Urkunden erhielten. Ich war 

auch darunter.  Dazu bekam ich 

eine Urkunde, einen schönen 

Blumenstrauß und 300 Mark 

Prämie. Das war fast ein Viertel 

meines Monatsgehalts!

36



   3. Aus Lyck, Morgenstraße, werden die Ge- 
schwister M a r z i a n , Ursula, geb 1943, und 
Hans-Jürgen, geb. 1938, gesucht von ihrem 
Onkel Bruno Marzian. Die Mutter Anna 
Marzian, geb. Karaschewski, geb. 7. März 
1911, wird eben-falls noch gesucht, Sie soll 
sich 1946/47 auf der Insel Rügen und später 
in Demmin aufgehalten haben.

Übrigens habe ich meine Mu�er 

später doch noch getroffen. Im 

Westradio ha�e das Deutsche 

Rote Kreuz Suchmeldungen 

verlesen. Zufällig wurde mein alter 

Name Helena Karaschewskaja 

vorgelesen. Ich habe es erst nicht 

erkannt. Doch als auch der Name 

meiner Mu�er Anna 

Karaschewskaja vorgelesen 

wurde, war es klar. Also habe ich 

mich beim Radiosender gemeldet. 

Sie gaben meine Adresse an meine 

Mu�er weiter. Wenig später 

besuchte sie mich, aber das ist 

eine ganz andere Geschichte.
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